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Jesus und die
Samariterin



Ich bin´s!








Der Eine ging fort und die Andere blieb zurück.




 



Jeder kennt die Geschichte des barmherzigen Samariters. Die
Geschichte der Samariterin jedoch ist uns nicht so bekannt.
Irgendwo trafen sich zwei, der Eine erkennbar als Jude, die Andere
erkennbar als Samariterin. Der Eine voller Weisheit, die Andere
voller Fragen. Der Eine gab die Antworten, die Andere hörte gar
nicht zu. Der Eine kam nur wegen ihr zum Brunnen, die Andere nur
deshalb, weil sie Wasser benötigte. Der Eine sah ihre Probleme, die
Andere nur sein merkwürdiges für einen Juden der damaligen Zeit
untypisches Verhalten. Der Eine ließ alles wegen dieser Einen
stehen und liegen, die Andere nur ihren Wasserkrug, um eilig
wegzulaufen. Der Eine wollte ewiges Wasser geben, die Andere gab
wegen eines fehlenden Trinkgefäßes keinen einzigen Tropfen vom
Brunnenwasser. Der Eine war das Leben, die Andere die Einsamkeit.
Danach ging der Eine fort und die Andere blieb zurück.



 



Und die
Frage ist noch nicht beantwortet: Was wurde aus Beiden?



 



Da nun der HERR inneward, dass vor die Pharisäer
gekommen war, wie Jesus mehr Jünger machte und taufte denn
Johannes.......Und
wir lesen, dass Jesus „nun“ erfuhr. Demnach wusste er es bis zu
diesem Zeitpunkt noch nicht. Petrus fiel nach der Verleugnung bei
der Frage von Jesus "hast du mich lieb" von einer Verlegenheit in
die andere: „Herr, du verstehst doch davon mehr als ich.“ Was
hätten wir an seiner Stelle auf diese Frage geantwortet? Ich bin
mir nicht sicher, ob ich den Satz der Bibel: „Herr, du weißt alle
Dinge“ als Antwort gesagt hätte. Wie sehen denn wir den
Menschensohn, nicht hin und wieder auch durch eine verklärte
Jesusbrille und sprechen ihm damit gleichzeitig sein Menschsein ab?
Unsere Vorstellung über Jesus ist unvollkommen, bruchstückhaft, wie
in einem dunklen Spiegel und damit auch spiegelverkehrt, meist
schemenhaft unklar wie bei einer Sicht in der Dämmerung. Wie sind
wir denn überhaupt zu unserem Wissen über Jesus gekommen? „Mir ist
gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden!“ Also auch die Macht
darüber, etwas zu wissen oder etwas nicht zu wissen. Ich werde
eurer Sünden nie wieder gedenken! Wie kann dies der Allmächtige
sagen, wenn er doch nach unserer Meinung nichts vergessen kann?
„Der Sohn kann nichts von sich selber tun, sondern was er „sieht
den Vater tun“; denn was dieser tut, das tut gleicherweise auch der
Sohn.“ „Der ich euch die Wahrheit gesagt habe, die ich von Gott
gehört habe.“ „Gesehen und gehört?“ Und wir? Sehen und hören wir
denn nicht auch oder sehen und hören wir vielleicht anders? Er war
in „allem uns gleich“, - außer der Sünde! - Da hören wir von einem:
„Gott redet zu mir durch die Bibel!“ Da sagt der andere: „Er redet
zu mir durch die Kirche!“ Und ein dritter klärt uns darüber auf:
„Zu mir redet er durch Träume und Offenbarungen!“ Im Brief an die
Hebräer lesen wir: Nachdem vorzeiten Gott auf mancherlei Weise
geredet hat zu den Vätern durch die Propheten, hat er am letzten in
diesen Tagen zu uns geredet durch den Sohn. Auch lesen wir: Denn
sie hätten den Schöpfer in der Schöpfung erkennen können, so dass
sie keine Entschuldigung haben. Wir haben die Gebote, durch die
Gott ebenfalls zu uns redet. Wir haben ein Gewissen, das uns den
Willen Gottes nahebringt. Und wir haben einen Verstand, der uns das
Gute und das Böse zu unterscheiden hilft. Warum also sind wir nicht
wie Jesus in der Lage, den Willen, die Anweisungen und die Worte
von Gott zu erkennen? Die Bibel will uns den Weg hierzu zeigen; wir
jedoch verfälschen diese Hinweise durch unsere menschlichen
Gedanken. Diese sind jedoch nicht über Nacht entstanden, sondern
durch den „Lehrmeister Leben“ irgendwann ein Teil von uns geworden.
„Pass doch auf!; Träume nicht!; Sei vernünftig!; Habe ich es dir
nicht gesagt?; Stell dich nicht so dumm an!; Was hast du dir denn
dabei gedacht?“ Auch diesen Teil schleppen wir immer mit uns herum.
„Wer mir folgen will, der verleugne sich selbst und nehme „sein
Kreuz auf sich täglich“ und folge mir nach.“



 



Da nun der HERR inneward, dass vor die Pharisäer gekommen
war, wie Jesus mehr Jünger machte und taufte denn Johannes….Jesus erwartete immer und
zu jeder Zeit, dass ihn sein Vater unterrichtet. Wozu also laufend
den Vater um Erkenntnis bitten und sich damit irgendwelcher
weiteren Sorgen hingeben. Und nun hörte er von einem
vorbeiziehenden Händler, die vieles erfahren und bei
Verkaufs-gesprächen gerne das eine oder das andere zum Besten
geben, dass der Hohe Rat sich mehr Gedanken über das Taufen durch
Jesus als über das Taufen durch Johannes machen würde. Und darum
verließ Jesus diese Gegend, denn wenn es der Wille des Vaters sein
würde, hierher wieder zurück zu kommen, würde es der Vater später
auch wieder ermöglichen. Denn sein Weg der Demut und des Gehorsams
war kein Weg der Konfrontation und auf keinen Fall gegenüber der
Obrigkeit. Und diese waren zur damaligen Zeit eben die Pharisäer
und Oberen. „Denn der Sohn tut nichts aus sich selbst, was er den
Vater tun sieht - oder wie hier reden hört - das tut gleicherweise
auch der Sohn.“ Und wir? Gehen wir auch den Weg der Demut und des
Gehorsams? Oder prüfen wir nicht doch alles selbst und entscheiden
dann auch selbst darüber? „Sorget nicht für euer Leben, was ihr
essen werdet oder für den Leib, was ihr anziehen werdet! “Und sorgt
euch nicht darüber, was ihr reden werdet, denn es wird euch zur
richtigen Zeit gegeben sein!“ Und damit wird uns gesagt: „Sorget
euch nicht darum, was ihr wo, wann und wie tun werdet oder eben
auch nicht tun werdet.“ Viele Christen haben ein schlechtes
Gewissen, wenn sie eine Gelegenheit zum Zeugnis ungenutzt
verstreichen lassen. Nach ihrer Meinung wegen der eigenen Schwäche,
Mutlosigkeit oder was nach ihrer Meinung noch schlimmer ist, wegen
der Macht des Bösen. Denn das, was so manche Christen als Schwäche
ansehen, haben sie noch niemals als Demut erkennen können. Denn nur
wenn ich schwach bin, bin ich stark - kann der Heilige Geist in mir
stark sein - Es ist der Anfang für ein innerliches Hören, Warten
und Achtsam werden. Denn dieser Mensch beginnt sich auszurichten
auf Gott. Davon aber haben die meisten Christen noch nie etwas
gehört und deshalb verstehen sie dieses auch so gut wie niemals.
Die überwiegende Zahl der Christen möchte immer nur aus einer
Position der Stärke handeln. - Paulus nennt diese Nachfolger des
Herrn Überapostel - Jesus antwortete und sprach zu ihm: "Bist du
ein Meister in Israel und weißt das nicht? Wahrlich, wahrlich ich
sage dir: Wir reden, was wir wissen und zeugen, was wir gesehen
haben." - Das aber hat nichts mit Wissen über Glauben oder Christus
zu tun, sondern ist das mystische Verstehen der Schrift. Und dies
kommt immer nur aus dem eigenen Erleben und einer direkten
Begegnung mit Christus. Die Unwissenheit - Finsternis - bezeichnet
dies als mystisch und lehnt dies daher grundsätzlich und vehement
ab.



 



"Ihr aber nehmt unser Zeugnis nicht an.“



 



Im Endeffekt gehen diese Christen daher immer nur aus der
eigenen Kraft los, ohne die Kraft Christi also und sind, obwohl sie
vom Gegenteil überzeugt sind, nicht im Einklang mit Jesus. - Und
einige darunter merken dies bis zum Ende ihres Lebens noch nicht
einmal - Und deshalb sind ihre Zeugnisse oft wirkungslos. - Und
auch das bemerken diese zumeist nicht - Denn nur der Herr weiß um
die richtige Zeit und um den richtigen Ort, denn er sieht in die
Herzen der Menschen, um die es geht und die er erreichen will. Der
„Lehrmeister Leben“ und damit die Eltern, die Lehrer, die
Lehrherrn, die Vorgesetzten und zu guter Letzt der Tod werden vom
Menschen akzeptiert, jedoch der „Lehrmeister Jesus“, oft nur aus
der Not heraus. Auch diese Frage ist ein Teil des Evangeliums:
Guter Meister: „Was muss ich tun?“ Oder lesen wir in der gleichen
Geschichte nur: „Es ist leichter, dass ein Kamel durch ein Nadelöhr
gehe, denn dass ein Reicher ins Reich Gottes komme.“



 



Verließ er das Land Judäa
und zog wieder nach Galiläa.



 



Er "musste" aber durch Samaria reisen. "So ihr Lieben, morgen in aller Frühe fahren wir los.
Prima Papa, dann bringe ich alle meine Sachen schon mal ins Auto.
Das kannst du gerne tun, jedoch müssen deine Mutter und ich uns
erst noch über die Reiseroute klar werden". Und sie entschlossen
sich über die Autobahn nach Süden zu fahren. Andere Strecken wären
zu aufwendig gewesen. Jesus aber "musste" durch Samarien reisen.
Warum musste er dies tun? Der Evangelist sieht alles aus der Sicht
des Auferstandenen und damit vom Ende her. Und von daher gesehen
musste dies so sein, da sonst das Treffen mit der Samariterin gar
nicht stattgefunden hätte. Und damit legt Johannes großen Wert auf
die Unmittelbarkeit im Handeln Jesu. Erkennen wir denn auch immer
das unmittelbare Handeln Gottes in unserem Leben und an uns selbst?
Aber gehen wir noch einen Schritt weiter: Und er ging "wieder" nach
Galiläa! Dazu müssen wir uns jedoch ein wenig mit dem
Selbstverständnis des Herrn Jesu befassen: „Ich bin nicht gesandt
denn nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel!“ Zu den
verlorenen Schafen des Hauses Israel aber gehörten alle, die nicht
am politischen und gesellschaftlichen Leben der Synagoge als
Zentrum teilnehmen konnten. Denn bei den Israeliten gab es keine
Trennung von Religion und Staat wie bei uns. Ausgegrenzt und damit
nicht dazu gehörig waren alle, die nach dem Gesetz Mose
auszugrenzen waren. Das waren Sünder, Aussätzige, Sekten, Heiden,
wer den Sabbat nicht hielt und wer von der Synagoge ausgeschlossen
worden war. „Glaubt auch irgendein Oberster oder Pharisäer an ihn?
Nur das Volk, das nichts vom Gesetz weiß.“



 



Gehen wir nicht auch ab und zu so mit anderen
um? „Du bist ein Sünder! Du musst wiedergeboren
sein! Du kommst in die Hölle!“



 



„Darum o Mensch, kannst du dich nicht entschuldigen, wer du
auch bist der du richtest. Denn worin du einen andern richtest,
verdammst du dich selbst; weil du eben dasselbe tust, was du
richtest.“ - denn du hast dasselbe früher auch getan oder jetzt
sogar noch - „Denn wir wissen, dass Gottes Urteil ist recht über
die, so solches tun.“ - und eben nicht unser Urteil oder unsere
Beurteilung, da wir so vieles nach Augenschein entscheiden - „Oder
verachtest du den Reichtum seiner Güte, Geduld und Langmütigkeit?“
- Dir gegenüber warst du darüber erleichtert - „Weißt du nicht,
dass dich Gottes Güte zur Buße leitet? - und das er genau das
Gleiche bei dem Anderen gerade jetzt vielleicht machen will? - Denn
es ist kein Ansehen der Person vor Gott. - Dieses Nichtansehen gilt
auch für dich - Denn was hast du, das dir nicht geschenkt worden
ist? Denn auch den Anderen kann sein Herr jederzeit wieder
aufrichten!“ Gerade der gestandene Christ steht immer in der
Gefahr, aus der Gewohnheit seines Glaubens heraus zu handeln. Wie
ja auch der Weltmensch sich in seinem Leben selbstzufrieden
einrichtet, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass am Ende
seines Lebens der Tod für ihn bereit steht und seinen Blick lüstern
in seine Richtung gerichtet hat. Auch lesen wir die Bibel oft aus
dem Gewohnten heraus. Vielleicht ist dies eine gute Gelegenheit,
sich selbst einmal zu prüfen. Wer kennt nicht die Berufung des
Petrus. Nachdem die Fischer ausgestiegen waren und ihre Boote
vertäut hatten, fingen sie an die Netze zu waschen. Da kam einer,
dem man schon von weitem ansah, dass er zur Zeit wohl keine
richtige Arbeit hatte und setzte sich einfach in eines der Boote
und redete zu den am Ufer stehenden Menschen. Die Fischer waren
erfolglos und müde heimgekehrt, mussten noch ihr Handwerkszeug für
den nächsten Fang fertigmachen und waren verständlicherweise über
jede weitere Störung ungehalten. Und als Krönung wurde Simon Petrus
auch noch von diesem "Greenhorn" zu einem Sonderfischzug genötigt.
Wo doch jeder weiß, dass man am Tag noch weniger fängt als bei
Nacht.



 



„Na meinetwegen, weil Du es nun mal gesagt hast will ich
die Netze noch einmal auswerfen“ - und wenn wir dann ohne Fische
zurückkommen, wirst du mich hoffentlich in Ruhe lassen und dich
nicht mehr um Dinge kümmern, von denen du doch nichts verstehst
-



 



Den Fortgang dieser Erzählung kennen wir, aber kennen wir
auch deren Vorgeschichte? Im Johannesevangelium lesen wir: Einer
aus den zweien, die von Johannes hörten und Jesus nachfolgten, war
Andreas, der Bruder des Simon Petrus. Der findet am ersten seinen
Bruder Simon und spricht zu ihm: Wir haben den Messias gefunden -
welches ist verdolmetscht: der Gesalbte - und führte ihn zu Jesu.
Und auf einmal sieht diese Berufung ganz anders aus, als wir bisher
angenommen hatten. Das ist ja wie bei mir und gar nicht mehr so
ungewöhnlich und auch damit auch viel einfacher zu verstehen. Auch
wir reden mit Menschen, ob Verwandte, Bekannte, Freunde oder Fremde
und führen sie mehr oder weniger zu Jesus. Und dies tun wir nach
den uns anvertrauten Möglichkeiten, wie es Jesus ebenfalls nach
seinen ihm vom Vater anvertrauten Möglichkeiten getan hat. Denn
auch Jesus obgleich der Sohn Gottes, war den Gesetzen und
Gesetzmäßigkeiten, die Gott der Vater vorgegeben hat, genauso
unterworfen wie auch wir. Denn Gott als der Schöpfer von allem hat
in seiner unbegreiflichen Weisheit einen Teil seiner Allmacht den
Naturgesetzen überlassen. Und eben diese Naturgesetze ehren ihn
mehr, als wir es jemals können geschweige denn wollen. Wenn wir uns
abends den sternenklaren Himmel anschauen, dann sehen wir ab und zu
Sternschnuppen, auch schon einmal einen Kometen, jedoch seltener
den Einschlag eines kleineren Meteors z.B. auf dem Mond. Dazu wären
ein Teleskop und eine intensive Beobachtung notwendig. Wenn solch
ein Meteor auf den Mond stürzt, nach vielleicht einer Umlaufbahn
von vielen Jahrtausenden wenn nicht Jahrmillionen, dann gehorcht er
in allem diesen Naturgesetzen. Er verändert sein bisheriges Sein
und geht in eine neue Form der Existenz über. Als Christen sehen
wir jedoch tiefer und bemerken das Werden und Vergehen, dem die
ganze Schöpfung unterworfen ist. Jedem Teil der Schöpfung ist ein
Platz zugewiesen worden, auch diesem Meteor. Als er jedoch seine
vorgeschriebene Bahn verlassen hatte, musste auch er den Weg alles
Vergänglichen gehen. Und im absoluten Gehorsam ging er den Weg, den
das von Gott eingesetzte Gesetz der Natur dann dem Meteor
abverlangte. Seine bisherige Form veränderte sich durch die
Zerstörung und wurde wie in einer Metamorphose in einen anderen
neuen Zustand gebracht oder anders formuliert, es entstand etwas
ganz neues und ging damit wieder in die Schöpfung ein und wurde zu
einem neuen Loblied gegenüber dem Schöpfer. „Und sie sangen ein
neues Lied vor dem Stuhl und vor den vier Tieren und den Ältesten;
und niemand konnte das Lied lernen denn die
hundertvierundvierzigtausend, die erkauft sind von der Erde.“ Für
uns, hätten wir dies mit einem Teleskop tatsächlich gesehen, ist
solch ein Geschehen meist mit dem Begriff „Unglück“ verbunden.
Besonders aber dann, wenn solch ein Naturereignis uns selbst
getroffen hätte. Und Hand aufs Herz, wer hat nicht schon einmal den
Schöpfer aller Dinge für die eine oder andere Katastrophe im
eigenen Leben verantwortlich gemacht? Und zu guter Letzt noch einen
weiteren Gedanken hierzu, den ich während eines Kontemplationstages
aus einer Einführung aufgegriffen habe. „Meister was muss ich tun,
um die ganze Erde zu retten?“ „Tue alles was du kannst, damit
morgen früh die Sonne wieder aufgeht!“ Und etwas Ähnliches sagt
Jesus auch zu dem Schriftgelehrten: „Meister was muss ich tun, dass
ich das ewige Leben ererbe?“ Auf Jesu Gegenfrage: Was liest du im
Gesetz? zitierte der Schriftgelehrte das ganze Gesetz und die
Propheten. Darauf sprach Jesu zu ihm: „Du hast recht geantwortet,
tue das, so wirst du leben!“ Kann ich wirklich über meinen Schatten
springen und noch einmal ganz von vorne anfangen? Nicht zu meinem
eigenen Zielpunkt zu gehen, der ja nur in meiner Vorstellung
existiert, sondern zu dem Ziel, welches Gott mir noch erst nennen
will? Um nicht den zu besuchen, den meine Gedanken sich ausgesucht
haben, sondern den, welchen Gott sich noch aussuchen will? Gerade
diese Fragen beantwortet der zweite Vers aus der Geschichte von
Jesus und der Samariterin mit dem Wort "musste". Denn alles hat
seine von Gott bestimmt Zeit. „Wer in Gott geht, kommt immer zur
rechten Zeit und am rechten Ort an, niemals zu früh und auf keinen
Fall jemals zu spät!“



 



Da kam er in eine Stadt Samarias, die heißt
Sichar, nahe bei dem Feld, das Jakob seinem Sohn Joseph gab. Es war
aber daselbst Jakobs Brunnen. „Bitte können sie mir sagen, wie ich
zum Postamt in Königswinter komme?“ „Fahren Sie bitte gerade aus
bis zur 2. Pizzeria auf der rechten Seite, etwas später kommt eine
Pommes Bude. Dort biegen sie 100 m später links ab und an Tonis
Kneipe vorbei wiederum nach ungefähr 500 m sehen Sie das Postamt
auf der linken Seite.“ Wir wissen sofort, wohin der Eine will und
was dem Anderen in seinem Leben wichtig ist. Geschichtsforscher,
Bibelforscher und Archäologen haben herausgefunden, dass in der
Nähe der Aufenthaltsorte des Herrn Jesus, von denen die Bibel
erzählt, große Handelsstädte und Handelsrouten sich befanden.
Jedoch wird darüber kein Wort in der Bibel verloren. Viel wichtiger
sind den Erzählern der Bibel kleine Begebenheiten und Orte, von
deren Existenz die Welt kaum Notiz nimmt. Auch bemerken wir, dass
in der Schrift ein Name nur genannt wird, wenn dieser Name bei Gott
Gefallen gefunden hat. „Du wirst einen Sohn gebären, dem sollst du
den Namen Jesus geben!“ „Das ist mein lieber Sohn, an dem ich
Gefallen gefunden habe!“ „Ich habe dich bei deinem Namen gerufen,
du bist mein!“ Auch Jesus lässt uns dies in dem Gleichnis vom
„reichen Mann - wie mag sein Name gewesen sein? - und armen
Lazarus“ erkennen. In unserem Text erfahren wir nun, dass die Stadt
mit Namen Sichar in der Nähe eines Feldes liegt, das vor Urzeiten
Joseph von seinem Vater Jakob erhalten hat. Nun stellen sie sich
einmal vor, das Postamt in Königswinter müsste ich in der Nähe
eines Weizenfeldes suchen, dass vor über 450 Jahren Martin Luther
seinem jüngsten Kind gegeben hätte. Vieles geben wir unbewusst
weiter, denn die eigenen Probleme werden zumeist nicht erkannt. Wir
freuen uns auf die sich jährlich wiederholende Bibelwoche, das
monatlich stattfindende Taize´- Gebet, den vierzehntägigen
Hauskreis und den sonntäglichen Gottesdienst. Mal mehr, mal weniger
können wir Christus bezeugen, das Evangelium weitergeben und selbst
dadurch Trost finden. Uns genügt dies, doch Gott dem Herrn auf
keinen Fall. „Du bist weder heiß noch kalt!“ Im Gegenteil: Er
fordert alles von uns. „Du sollst den Herrn deinen Gott lieben von
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen deinen Kräften und von
ganzem Gemüt!“ Genauso wie bei uns im christlichen Europa Religion
und Politik getrennt wurden, haben auch wir Gott von unserem Leben
getrennt. Aber schon bei Abraham weist uns Gott auf diesen
Missstand hin:
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